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Im Blickpunkt

Seit einigen Jahren werden in Deutschland wieder mehr
Kinder geboren; die Zahl der Lebendgeborenen ist von
ihrem Tiefpunkt im Jahr 2011 (662.700 Kinder) um immer -
hin 52.200 Kinder auf nunmehr 714.900 Neugeborene
ge stiegen (vgl. Abb. 1). So erfreulich diese Entwicklung
für sich genommen auch ist, stellt sich doch die Frage
nach den Hintergründen: Handelt es sich wirklich um eine
 Trend wende in der natürlichen Bevölkerungsentwicklung,
 sodass mit Blick auf die demographische Entwicklung
Entwarnung gegeben werden könnte? Ein Blick auf 
die Fakten hilft, die Lage zumindest etwas besser einzu -
schätzen.

Rein rechnerisch betrachtet sind für die Zahl der Ge-
burten in einem Jahr im Wesentlichen drei Faktoren aus-
schlaggebend: Die Gesamtzahl der Frauen im gebärfähigen
Alter (typischerweise: 15 bis 45 Jahre)1, die altersmäßige
Zusammensetzung der gebärfähigen Frauenkohorte und
die Entwicklung der altersspezifischen Geburtenziffern.
Solange die Geburtenzahl nur deswegen steigt, weil die
Zahl der potenziellen Mütter (und hier insbesondere die
Zahl der Frauen in den „geburtenstarken“ Altersjahrgän-
gen zwischen 25 und 37 Jahren) zunimmt, handelt es

sich lediglich um einen Reflex der Bevölkerungsentwick-
lung in der Vergangenheit, also um ein „demographisches
Echo“. Nur wenn auch die (altersspezifischen) Geburten-
raten ansteigen, kann auch von einer Trendwende in 
der demographischen Entwicklung gesprochen werden,
sofern man von zuwanderungsbedingten Effekten einmal
ab sieht.

In Abbildung 2 ist die Altersverteilung der Frauen im
gebärfähigen Alter in Deutschland in den Jahren 2011
und 2014 dargestellt. Ersichtlich ist, dass die Zahl der
Frauen insbesondere in den Altersjahrgängen 39 bis 45
Jahre gegenüber dem Basisjahr stark zurückgegangen
ist – allerdings handelt es sich hierbei um Altersklassen,
in denen ohnehin nur noch wenige Frauen ein Kind zur
Welt bringen. In den „geburtenfreudigeren“ Altersklassen
(25 bis 37 Jahre) hingegen ist die Zahl der Frauen zwi-
schen 2011 und 2014 demgegenüber deutlich angestie-
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Abbildung 1: Zahl der Lebendgeborenen 1990 bis 2014
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gen. Das aber bedeutet, dass der Anstieg der Geburten-
zahlen in den Jahren 2011 bis 2014 zu einem nicht un -
erheblichen Teil tatsächlich lediglich einen „Basiseffekt“
 widerspiegelt, also das demographische Echo des (leich -
ten) Geburtenanstiegs in den 1980er Jahren (der wiede -
rum die hohen Besatzziffern der Geburtenjahrgänge der
Jahre 1955 bis 1965 reflektiert). Eine Trendwende in der
natürlichen Bevölkerungsentwicklung lässt sich hieraus
nicht ableiten.

Aber auch die (altersspezifischen) Geburtenraten sind
in den vergangenen Jahren angestiegen (vgl. Abb. 3),
und das vor allem in den Altersgruppen, die sich durch
besonders hohe Geburtenziffern auszeichnen. In der Spit-
ze (33-jährige Frauen) beträgt die Zunahme der alters-
spezifischen Geburtenziffer (Neugeborene bezogen auf
1.000 Frauen dieser Altersgruppe) beinahe 10 Punkte;
lediglich bei den 16- bis 26-jährigen Frauen sind die Ge-
burtenraten leicht zurückgegangen.2 Dieser Effekt ist
 insoweit hervorzuheben, als damit tatsächlich die natür -
liche Bevölkerungsentwicklung auch dauerhaft begüns -
tigt werden kann. Letzten Endes kommt es aber natür-
lich darauf an, wie viele Kinder eine Frau bis zum Ende
der reproduktiven Periode tatsächlich zur Welt bringt; die-
se „kohortenspezifische Geburtenziffer“ kann allerdings
exakt erst nach Erreichen des 45. Lebensjahres ermittelt
werden (aktuell also für den Geburtenjahrgang 1970) und
wird durch die „zusammengefasste Geburtenziffer“ ledig -
lich angenähert.

Die beschriebenen Entwicklungen lassen sich jetzt auch
zahlenmäßig darstellen: Für sich genommen hätte die
Veränderung der Zahl der Frauen im gebärfähigen Alter
die Zahl der Geburten zwischen 2011 und 2014 um
17.400 verringert. Der Altersstruktureffekt hingegen führ-
te rechnerisch zu einem Anstieg der Geburtenzahl um
31.100. Der Effekt gestiegener Geburtenraten wiederum
lässt sich auf 38.400 beziffern. Dies zeigt, dass der Ver-
haltenseffekt (Anstieg der Geburtenraten) tatsächlich die
bedeutsamste Quelle des Anstiegs der Geburtenzahlen
darstellt.

Nicht zuletzt aus diesem Grund wurde der Anstieg
der zusammengefassten Geburtenziffer in der Öffentlich-
keit auch positiv kommentiert.3 Besonders hervorgeho-
ben wurde dabei, dass im Jahr 2014 mit einer aggregier-
ten Geburtenrate von 1,47 Kindern je Frau der höchste
Wert seit der deutschen Vereinigung erzielt wurde. Aller-
dings: Ein solcher längerfristiger Vergleich ist schon des-
wegen nicht zulässig, weil wegen der zensusbedingten
Korrektur der Bevölkerungszahlen im Jahr 2011 frühere
Angaben mit den aktuellen Messwerten nicht vergleich-
bar sind: Während die Erfassung der Geburtenzahlen wohl
korrekt erfolgt, musste die Zahl der in Deutschland le-
benden Frauen (und damit der potenziellen Mütter) durch
die Zensuserhebung deutlich nach unten korrigiert wer-
den; die statistisch ausgewiesene Kinderzahl je Frau wur -
de durch diesen Effekt um ungefähr 0,025 Punkte er-
höht. Aber auch wenn man aus diesem Grund lediglich

Quellen: Datenbank Genesis Online des Statistischen Bundesamtes, Darstellung des ifo Instituts.

Abbildung 2: Altersstruktur der Frauen im gebärfähigen Alter (15 bis 45 Jahre)
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die Werte von 2011 und 2014 miteinander vergleicht, so
verbleibt ein Anstieg um immerhin 0,08 Punkte.

Aber berücksichtigen muss man auch, dass in den
betrachteten Jahren 2011 bis 2014 viele Personen nach
Deutschland zugewandert sind, darunter auch viele Frau -
en in gerade jenem Alter, in dem sie vor der Entschei-
dung für eine Familiengründung stehen. Tatsächlich hat
die Zahl der ausländischen Frauen im gebärfähigen Alter
in den betrachteten Jahren um rund 280.000 zugenom-
men, während die Zahl der deutschen Frauen zwischen
15 und 45 Jahren um rund 680.000 zurückgegangen 
ist; der Anteil ausländischer Frauen in den betrachteten
 Alterskohorten ist damit von 12,1 % auf 14,3 % gestie-
gen. Da ausländische Frauen in Deutschland eine über-
durchschnittlich hohe Geburtenrate von 1,86 Kindern je
Frau aufweisen – weil sie zumindest in der ersten Gene-
ration oft noch die Familiengründungstraditionen ihrer
Heimatländer aufrechterhalten – führt allein dies schon
zu einer Steigerung der gemessenen Geburtenrate.
Tatsächlich ist mehr als ein Zehntel des Anstiegs der Ge-
burtenrate allein hierauf zurückzuführen. Die Geburten-
rate bei den deutschen Frauen ist zwar auch anstei-
gend, lag aber auch 2014 nur bei 1,42 Kindern je Frau.

Der um diesen statistischen Effekt bereinigte Anstieg
der Geburtenrate zwischen 2011 und 2014 liegt zwar
immer noch bei rund 0,07 Punkten – aber Veränderun-
gen in dieser Größenordnung waren auch in der Vergan-

genheit schon häufiger zu beobachten, selbst in viel kür-
zeren Zeiträumen, ohne dass sich am Befund einer lang-
fristig eher stabil niedrigen Geburtenziffer viel geändert
 hätte. Dies spricht dafür, zunächst einmal abzuwarten,
ob der jüngste Anstieg der Geburtenraten tatsächlich be-
reits eine Trendwende hin zum Besseren darstellt.

Ohnehin: Selbst mit einer Geburtenrate von 1,47 Kin-
dern je Frau ist ein Bestandserhalt der Bevölkerung kei-
nesfalls gewährleistet, denn hierfür wäre dauerhaft ein
 Niveau von etwas mehr als 2 Kindern je Frau erforderlich.
Insoweit ist die natürliche Bevölkerungsentwicklung auch
weiterhin auf Schrumpfung angelegt. Dies wird sich auch
in naher Zukunft nicht grundlegend ändern, denn die Zahl
der Sterbefälle wird in den kommenden Jahren schon al-
lein deswegen weiter steigen, weil nunmehr die gebur-
tenstarken Jahrgänge der Jahre 1955 bis 1965 allmäh-
lich in ein höheres Lebensalter vorrücken. Und da die
Zahl der potenziellen Mütter zukünftig allein schon auf-
grund des demographischen Echos des Geburtenrück-
gangs ab 1990 wieder zurückgehen dürfte, wird selbst in
den optimistischeren Bevölkerungsvorausberechnungen
ab etwa 2020 wieder ein Rückgang der Geburtenzahlen
prognostiziert – unabhängig davon, wie sich die Ge -
burtenrate weiter entwickelt. Die Bevölkerung wird da-
her mittel- bis langfristig weiter schrumpfen, solange es
nicht gelingt, durch Zuwanderung eine Stabilisierung zu
erreichen.

Quellen: Datenbank Genesis Online des Statistischen Bundesamtes, Berechnungen und Darstellung des ifo Instituts.

Abbildung 3: Altersspezifische Geburtenziffern (Kinder je 1.000 Frauen)
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Will man hingegen erreichen, dass auch künftig mehr
Kinder geboren werden, der absehbare Rückgang der
Geburtenzahlen also durch eine weitere Erhöhung der
Geburtenrate ausgeglichen wird, so wird es insbeson -
dere erforderlich sein, die Vereinbarkeit von Beruf und
Familie weiter zu verbessern und damit die Bereitschaft
potenzieller Eltern zu erhöhen, ihre Kinderwünsche
auch tatsächlich umzusetzen. Hierbei ist jedoch nicht
primär die Politik gefordert, die diesbezüglich schon viel
getan hat. Vielmehr scheint hier ein Umdenken auf allen
gesellschaftlichen Ebenen erforderlich, insbesondere
auch in den Unternehmen, die beispielsweise mit fle-

xibleren Arbeitszeitmodellen oder dem Angebot von Kin-
derbetreuungsmöglichkeiten einen entsprechenden Bei-
trag leisten könnten.

1 Das STATISTISCHE BUNDESAMT setzt für das gebärfähige Alter inzwischen
die Altersspanne zwischen 15 und 50 Jahren an; dieser Vorgehensweise
wird hier nicht gefolgt, weil Frauen zwischen 45 und 50 Jahren nur noch
sehr wenige Kinder zur Welt bringen.

2 Dies muss nicht unbedingt ein verändertes Gebärverhalten widerspie-
geln, sondern kann auch Folge einer Verschiebung von Geburten in ein
höheres Lebensalter sein.

3 Vgl. STATISTISCHES BUNDESAMT (Hrsg.), Pressemitteilung Nr. 468 vom
16.12.2015: Anstieg der Geburtenziffer 2014 auf 1,47 Kinder je Frau,
Wiesbaden.




